
Die Sudetendeutsche Akademie 
der Wissenschaften und Künste 
und das Collegium Carolinum 
(CC) in München luden gemein-
sam ein zu einem Vortrag des 
Historikers Peter Gengler, der 
an der University of North Ca-
rolina at Chapel Hill forscht und 
lehrt. Der 1984 in Bonn geborene 
deutsch-amerikanische Wissen-
schaftler referierte im Sudeten-
deutschen Haus über die trans-
nationale Aufklärungsarbeit der 
Heimatvertriebenen in der Zeit 
von 1948 bis 1960. 

Peter Gengler berichtete über
die ausländische Lobbyarbeit 

der Sudetendeutschen in der Zeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg, 
die besonders auf die Vereinig-
ten Staaten von Amerika gerich-
tet gewesen sei. Flucht und Ver-
treibung seien dabei vor allem 
als Folgen sowjetrussischer und 
kommunistischer Politik darge-
stellt worden, so Gengler, der 
mütterlicherseits Wurzeln in Ost-
preußen und Schlesien hat.

Diese transnationale „Aufklä-
rungsarbeit“ sei wesentlich vom 
Auswärtigen Amt in Bonn gebil-
ligt worden. Einzelne Vertreter 

der SL und befreundeter Institu-
tionen hätten in der Zeit des Kal-
ten Krieges versucht, insbesonde-
re USA-Politiker sowie amerika-
nische Universitäten und Medien 
über die Vertreibungsverbrechen 
und das Leiden der Vertriebe-
nen zu informieren. So sei et-
wa das „Sudetendeutsche Weiß-
buch“ (1951) gezielt an amerika-
nische Abgeordnete verschickt 
worden. Damit sollte westliche 

Unterstützung für die Rückkehr 
der deutschen Ostgebiete ge-
wonnen werden. „So wurde über 
die Vertreibung mehrfach im 
Kongreß debattiert“, schilderte 
Gengler einen Erfolg der dama-
ligen Aufklärungsaktionen. Die-
se hätten wohl auch zum Teil bei 
der Integration der Bundesre- 
publik Deutschland in die westli-
che Allianz geholfen.

Susanne Habel

Im dritten Teil der Vortragsrei-
he „Böhmen um 1800. Flucht-
punkt der europäischen Kul-
turgeschichte“ referierte der 
Theologieprofessor und Kirchen-
historiker Stefan Samerski über 
„Ludwig van Beethoven (1770–
1827)“. Veranstalter der Reihe 
im Sudetendeutschen Haus in 
München sind der SL-Bundes-
verband, die Heimatpflegerin 
der Sudetendeutschen, Zuzana 
Finger, und die Ackermann-Ge-
meinde im Erzbistum München 
und Freising.

Ludwig van Beethoven war 
zwar Rheinländer, hatte je-

doch viele Beziehungen zu Böh-
men“, betonte Samerski einlei-
tend. Beethovens väterliche Vor-
fahren hätten aus Mechelen im 
flämischen Brabant gestammt. 
„Sein Vater Johann wurde Hof-
sänger an der Hofkapelle der 
Kölner Kurfürsten, die in Bonn 
residierten, wo es ein tolles musi-
kalisches Angebot gab.“ Am kur-
fürstlichen Hof hätten auch böh-
mische Wandertruppen Opern 
von Mozart und Gluck aufge-
führt, und der letzte Kurfürst sei 
von 1784 bis 1801 der Habsbur-
gerprinz Maximilian II. Franz ge-
wesen, zeigte Samerski Bezüge 
zum Habsburgerreich auf.

Johann van Beethoven er-
kannte früh die außerordentliche 
Begabung seines Sohnes Ludwig 
und sorgte für eine solide Musik-
ausbildung. 1782 trat der Kompo-
nist und Kapellmeister Christian 
Gottlob Neefe die Stelle als Hof
organist an, der Beethoven unter-
richtete. 1750 wurde Beethoven 
selbst Mitglied der Hofkapelle. 
1784 erhielt er dort eine feste An-
stellung und wirkte als Cemba-
list und Bratschist am Hof. 1784 
schrieb Neefe über Beethoven, er 
werde „gewiß ein zweyter Wolf-
gang Amadeus Mozart werden, 
wenn er so fortschritte, wie er an-
gefangen“. Bei Kurfürst Maximi-
lian Franz, einem erklärten Lieb-
haber der Musik Mozarts, traf 
diese Einschätzung auf frucht-
baren Boden. Ende Dezember 
1786 brach Beethoven zu einer 
von Max Franz geförderten Rei-
se nach Wien auf, um Komposi-
tionsschüler Mozarts zu werden. 
Im Mai 1787 kehrte er nach Bonn 
zurück. Nicht bekannt ist, ob es 
überhaupt zu der von Beethoven 
gewünschten Begegnung mit 
Mozart kam; Der Grund für das 
Scheitern des Plans ist unklar.

Als im Juli 1792 Joseph Haydn 
auf dem Rückweg einer England-
reise in Bonn Station machte, 
wurde ein zweiter Studienaufent-

halt Beethovens in Wien verein-
bart. Noch im November dessel-
ben Jahres brach Beethoven nach 
Wien auf. Er hatte noch in Bonn 
Ferdinand Ernst Graf von Wald-
stein kennengelernt, der Beetho-
vens erster adeliger Förderer 
wurde und die Reise finanzierte. 
Nachdem Mozart bereits verstor-
ben war, sollte Beethoven nun – 
nach einem Stammbucheintrag 
Waldsteins – „Mozarts Geist 
aus Haydens Händen“ erhalten. 
Wie vereinbart nahm Beethoven 
bei Haydn bis zu dessen Abreise 
nach England Anfang 1794 Kom-
positionsunterricht.

„Beethoven wollte eigentlich 
irgendwann nach Bonn zurück-
kehren, saß aber bald in Wien 
fest“, so Samerski. 1794 besetz-
ten französische Truppen das 
Rheinland, und der kurfürstli-
che Hof mußte fliehen. Damit 
war Beethoven nicht nur der Bo-

den für die Rückkehr nach Bonn 
entzogen; auch die Gehaltszah-
lungen des Kurfürsten blieben 
nun aus. In Wien fand Beetho-
ven bald die Unterstützung ade-
liger Musikliebhaber, die ihm 
halfen, in der neuen Heimat Fuß 
zu fassen, darunter Franz Joseph 
Maximilian Fürst von Lobko-
witz und Karl Fürst Lichnowsky, 
in dessen Haus Beethoven Kon-
takte zu Wiener Kreisen knüpfte. 
„Der Fürst stellte Beethoven zeit-
weise eine Wohnung in seinem 
Haus zur Verfügung und lud ihn 
auf sein Schloß Grätz bei Trop-
pau ein“, schilderte Samerski ei-
ne erste Mähren-Verbindung .

Ab 1800 zahlte Lichnowsky 
Beethoven ein jährliches Gehalt 
von 600 Gulden und schuf da-
mit für die folgenden Jahre die 
Grundlage für eine unabhängi-
ge künstlerische Existenz. Indes 
kam es im Verhältnis zwischen 

Beethoven und diesem wichtig-
sten Mäzen im Laufe der Jahre 
zu einer zunehmenden Entfrem-
dung. „Beethoven fühlte sich der 
höfischen Gesellschaft zugehörig 
und behandelte den Adel als sei-
nesgleichen, was nicht immer gut 
ankam“, betonte Samerski.

Die Spannungen eskalierten 
im Herbst 1806 bei einem Auf-
enthalt Beethovens auf Schloß 
Grätz in einer ernsten Auseinan-
dersetzung. „Dort waren Franzo-
sen einquartiert, und Beethoven 
weigerte sich, für diese zu mu-
sizieren: Er verließ in derselben 
Nacht trotz strömenden Regens 
das Schloß“, erzählte der Refe-
rent.

Doch Beethoven fand ande-
re Förderer: 1809 sicherten Franz 
Joseph Fürst Lobkowitz, Ferdi-
nand Fürst Kinsky und Erzher-
zog Rudolph von Habsburg dem 
Komponisten per Dekret ein fe-

stes jährliches Gehalt zu unter 
der Bedingung, daß Beethoven 
in Wien wohnen bleibe. „Für Erz-
herzog Rudolf, mit dem Beetho-
ven bis an sein Lebensende eng 
befreundet blieb, schrieb er seine 
,Missa Solemnis‘ zu dessen Ein-
führung als Fürstbischof von Ol-
mütz“. Auch habe Beethovens 
Oper „Fidelio“ bei der Urauffüh-
rung 1805 keinen Erfolg gehabt, 
sondern erst nach Umgestaltung 
bei einer Aufführung 1815 in 
Prag, schilderte Samerski weite-
re Beziehungen zum böhmisch-
mährischen Raum.

Dorthin, in die Böhmischen 
Bäder, sei Beethoven 1811 und 
1812 zu Kuraufenthalten ge-
reist, auch um seine zunehmen-
de Schwerhörigkeit mit Heilmit-
teln zu behandeln, bald jedoch 
auch, um Mäzene und Idole zu 
treffen wie Johann Wolfgang von 
Goethe. Beethovens Wertschät-

zung Goethes als „größter deut-
scher Künstler“ begann sich seit 
den 1790er Jahren vor allem in 
seinen Liedkompositionen nie-
derzuschlagen. 1809/10 kumu-
lierte die kompositorische Be-
schäftigung mit dem Dichter in 
Liederzyklen sowie der Schau-
spielmusik zu „Egmont“. „Er 
schickte Goethe diese Werke 
zum Vorspielen, bevor es zu ei-
ner Begegnung kam.“

Zur lange angebahnten Zu-
sammenkunft zwischen Beetho-
ven und Goethe kam es am 19. 
Juli 1812 im böhmischen Kurbad 
Teplitz. Samerski las dazu eini-
ge Notizen Goethes vor wie et-
wa „zusammengefaßter, ener-
gischer, inniger habe ich noch 
keinen Künstler gesehen!“ Am 
20. Juli hätten die beiden Grö-
ßen eine Spazierfahrt nach Bilin 
unternommen. Am 21. Juli habe 
Beethoven dann Goethe selbst 
etwas vorspielen dürfen, und am 
23. habe es eine weitere Begeg-
nung im Schloßpark gegeben, 
woran heute eine dort aufgestell-
te Stele mit Beethoven-Büste er-
innere.

Das angebliche Treffen der 
beiden mit der kaiserlichen Fa-
milie im Teplitzer Schloßpark 
an diesem Tag könne allerdings 
so nicht stattgefunden haben, 
wie es Bettina von Arnim später 
schilderte: „Im Juli 1812 weilten 
die kaiserliche Familie und auch 
Erzherzog Rudolf gar nicht in Te-
plitz.“ Nur Kaiserin Maria Ludo-
vica, von der Goethe begeistert 
war, sei damals vor Ort gewesen. 
Vermutlich habe Bettina, eine 
frühere Goethe-Verehrerin, aus 
Eifersucht auf die Kaiserin die 
Skandalgeschichte kreiert, in der 
Beethoven sich wieder einmal als 
dem allerhöchsten Adel gleich-
gestellt und brüsk benahm. 

In Teplitz arbeitete Beethoven 
an seiner 7. und 8. Sinfonie, wor-
an Plaketten an örtlichen Gast-
häusern erinnerten. Von Ende 
Juli bis Anfang August 1812 sei 
Beethoven in Karlsbad gewesen. 
Später habe es keine intensiven 
Kontakte mehr zu Goethe gege-
ben, vielleicht wegen der Skan
dalgeschichte Bettina von Ar-
nims, schloß Samerski. 

„Kontakt zum Referenten 
wird es bei uns bald wieder ge-
ben“, so SL-Bundesgeschäftsfüh-
rer Christoph Lippert: Im kom-
menden Jahr werde Professor Sa-
merski eine Vortragsreihe über 
böhmische Adelsfamilien anbie-
ten – mit einem ersten Vortrag 
über die Waldsteins am Montag, 
3. April, 19.00 Uhr.

Susanne Habel
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� Vortragsreihe über die böhmische Kulturgeschichte um 1800

Beethoven und Böhmen

Professor Dr. Stefan Samerski sprach über Ludwig van Beethoven Rechts: Plakat zum Beethoven-Fest 2012 in Teplitz-Schönau.
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In der „Goldenen Harfe“/Zlatá Harfa wohnte Beethoven 1811. In der „Goldenen Sonne“/Zlaté Slunce logierte er 1812. Bei diesem Besuch traf er Goethe.

Auf Einladung des Kulturrefe-
renten für die Böhmischen Län-
der im Adalbert-Stifter-Ver-
ein, Wolfgang Schwarz, und 
des Tschechischen Zentrums 
München (TZM) kam Kateřina 
Tučková in das Sudetendeutsche 
Haus. Die 1980 in Brünn gebo-
rene Kuratorin, Schriftstellerin 
und Programmdirektorin des Fe-
stivals „Meeting Brno“ hielt ei-
nen Vortrag über die Geschichte 
der Brünner Deutschen.

In ihrem Vortrag schilderte 
Tučková ihre Begegnungen mit 

heimatverbliebenen Deutschen 
und Angehörigen von Misch-
ehen in ihrer Heimatstadt. Noch 
in der Schulzeit habe sie nichts 
von der deutschen Vergangen-
heit Brünns erfahren, so die en-
gagierte Autorin, inzwischen je-
doch mehrfach darüber geschrie-
ben: Ihr erster Roman „Vyhnání 
Gerty Schnirch“ (Die Vertrei-
bung der Gerta Schnirch) thema-
tisierte das Schicksal einer jun-
gen Frau, die am Brünner Todes-
marsch im Mai 1945 teilnehmen 
mußte: „Zur Recherche stellte ich 
mit befreundeten Studenten den 
Marsch nach“, erzählte Tučková. 

Seit 2007 geschehe dies jährlich, 
wie auch im Brünner „Jahr der 
Versöhnung“ 2015 mit einem Er-
innerungsmarsch in umgekehrter 
Richtung vom Pohrlitzer Massen-
grab zurück nach Brünn (ÝSeite 
5).

Ihr jüngster Roman „Die Fa-
brik – Geschichte der Baro-
ne aus dem Mährischen Man-
chester“ handele von der mähri-
schen Textilindustrie, somit auch 

von Brünner Deutschen. Die Re-
cherche zu ihren Büchern und ih-
re eigenen Erfahrungen im Brün-
ner Stadtteil Zeil, wo sie lebt und 
recherchiert, waren der „rote Fa-
den“ in Tučkovás Vortrag. Die 
über 60 Jahre fast vergessenen 
Brünner Deutschen kämen lang-
sam, aber sicher im Bewußtsein 
der Stadt wieder an, konnte sie 
freudig resümieren.

Susanne Habel 
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Auf Spuren der Deutschen
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